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Prolog

31. Oktober 2009

Der Sarg verstößt gegen jede gesundheits- und Sicher-
heitsvorschrift. er nimmt die ganze eingangshalle ein und 
versperrt die Sicht auf den ausgestopften Alk, die Karte 
von King’s lynn aus dem 19. Jahrhundert sowie das recht 
verschmutzte Ölgemälde, das lord Percival Smith zeigt, 
den gründer des Museums. Die hölzernen Seitenwände 
des Sargs sind aufgequollen und faulig und wirken, als 
wollten sie jeden Moment bersten und ihren inhalt auf 
schauerlichste Weise hervorspeien. Jeder Besucher hätte 
sich an dem Ding mit Sicherheit gestört, wenn nicht so-
gar ernsthaft davor geekelt. Doch wie an den meisten Ta-
gen sind auch heute keine Besucher im Smith-Mu seum. 
neil Topham, der Museumsdirektor, steht ganz allein am 
hinteren ende des eingangsbereichs und mustert ein we-
nig hilflos die unheilschwangere Kiste, die da vor ihm 
steht. Die beiden Polizisten, die sie bis hierher geschleppt 
haben, machen nicht den eindruck, als wollten sie sie 
noch viel weiter schleppen. Schwitzend und entnervt ste-
hen sie in ihrer Schutzkleidung unter dem verstaubten 
Kronleuchter, einer Schenkung von lady caro line Smith 
(1884 – 1960).

«Hier können Sie den aber nicht lassen», sagt neil.
«es hat geheißen, wir sollen ihn ins Smith-Museum 
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bringen», gibt der Jüngere der beiden, Police constable 
roy «rocky» Taylor, zurück.

«Aber Sie können ihn doch nicht hier in der eingangs-
halle stehen lassen!», protestiert neil. «er muss in den 
Saal für lokalgeschichte.»

«ist das oben?», fragt der Ältere, Sergeant Tom Henty.
«nein.»
«gut, oben ist nämlich bei uns nicht drin. Verbietet uns 

die gewerkschaft.»
neil weiß nicht genau, ob das ein Witz sein soll. Sind 

Polizisten überhaupt in einer gewerkschaft? Trotzdem 
tritt er beiseite, während die beiden Männer ihre last er-
neut schultern und sie, unter den Blicken zahlloser glas-
augen, durch die naturgeschichtliche Abteilung in einen 
kleineren Saal tragen, den ein Wandgemälde von norfolk 
im Wandel der Jahrhunderte ziert. Mitten im raum war-
tet ein aufgebockter Tisch, und die Polizisten stellen den 
Sarg darauf ab.

«er gehört ihnen», sagt Taylor schwer atmend.
«Aber machen Sie ihn bloß nicht auf», warnt Henty, 

«solange die Obermuftis noch nicht da sind.»
«natürlich nicht», sagt neil, obwohl er die Holzkiste, 

deren rissiger Deckel winzige einblicke in das darin ver-
borgene grauen gewährt, fasziniert, fast schon gierig be-
trachtet.

«Superintendent Whitcliffe ist schon auf dem Weg.»
«Kommt der Boss auch?», fragt Taylor. Whitcliffe mag 

zwar der Polizeichef von norfolk sein, doch für Taylor und 
seine direkten Kollegen ist der «Boss» auf immer und ewig 
Detective inspector Harry nelson.

«nee», meint Henty. «So was ist nicht sein Ding. repor-
ter und das ganze gesumse. Du weißt doch, der Boss kann 
Presse nicht ausstehen.»

«es kommt auch jemand von der universität», wirft 



neil ein, «Doktor ruth galloway, die leiterin des Fach-
bereichs Forensische Archäologie. Sie soll die Sargöff-
nung überwachen.»

«Die kenn ich», sagt Henty. «Die versteht ihr geschäft.»
«Das ist alles sehr aufregend», sagt neil und misst den 

Sarg verstohlen mit einem weiteren begehrlichen Blick.
«Wenn Sie’s sagen», meint Henty. «Auf geht’s, rocky. 

Zurück an die Arbeit. Kein Frieden für die gottlosen.»
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1

1Doktor ruth galloway, die leiterin des Fachbereichs 
Forensische Archäologie an der university of north 

norfolk, verschwendet gerade keinen gedanken an Sär-
ge oder reporter oder auch nur an die Frage, ob sie im 
Smith-Museum auf Dci Harry nelson treffen könnte. 
Stattdessen rast sie in King’s lynn durch den örtlichen Su-
permarkt und überlegt, ob Schokokekse sie als schlech-
te Mutter dastehen lassen könnten und wie viel Wein vier 
Mütter nebst allfälligen lebenspartnern wohl trinken. 
ruths Tochter wird morgen ein Jahr alt, und ruth hat sich, 
ganz gegen ihre eigene Überzeugung, überreden lassen, 
eine geburtstagsparty für sie zu geben. «Sie wird sich doch 
gar nicht daran erinnern», hat ruth ihrer besten Freun-
din Shona gegenüber gejammert, die im fünften Monat 
schwanger ist und der das künftige Mutterglück aus jeder 
Pore strahlt. «Aber du», erwiderte Shona. «Außerdem ist 
es doch ein schöner Anlass. Kates erster geburtstag. es 
gibt Kuchen, sie kann ihre geschenke auspacken und mit 
ihren kleinen Freunden spielen.»

«Kate spielt aber nicht mit ihren Freunden», gab ruth 
zurück. «Meistens haut sie ihnen nur Bauklötze auf den 
Kopf.» Trotzdem hat sie sich schließlich überzeugen las-
sen. und etwas in ihr glaubt tatsächlich, dass es ein schö-
ner Anlass werden könnte, eine seltene gelegenheit, sich 
einfach zurückzulehnen, Kate zuzuschauen, wie sie ge-
schenkpapier zerreißt und sich mit ungesunden Zusatz-
stoffen vollstopft, und dabei zu denken: eigentlich habe 
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ich das mit dem Muttersein doch gar nicht so schlecht hin-
gekriegt.

Während sie an den getränkeregalen vorbeirennt, fällt 
ruth zum ersten Mal auf, dass der ganze Supermarkt den 
Mächten der Finsternis anheimgefallen ist. Hexenbesen 
und -kessel machen Plastikkürbissen und Vampirgebissen, 
die im Dunkeln leuchten, den regalplatz streitig. Von der 
Decke hängen Fledermäuse, und als ruth um die letzte 
ecke biegt, findet sie sich plötzlich Auge in Auge mit ei-
ner lebensgroßen gestalt mit Hexenumhang, Hexenhut 
und einer Maske, die (recht überzeugend, das muss man 
ihr lassen) auf edvard Munchs Schrei basiert. ruth unter-
drückt ihrerseits einen Schrei. natürlich, es ist ja Hallo-
ween. Kate hat es um Haaresbreite vermieden, am 31. Ok-
tober zur Welt zu kommen, was, nachdem sie bereits einen 
heidnischen Patenonkel hat, auch wirklich ein Omen zu 
viel gewesen wäre. Stattdessen ist ruths Tochter am 1. no-
vember geboren, an Allerheiligen, wie der katholische 
Priester sagen würde, den ruth zu ihrem eigenen anhal-
tenden erstaunen gewissermaßen als Freund betrach-
tet. Sie selbst glaubt weder an gott noch an den Teufel, 
aber es kann sicher nicht schaden, überlegt sie sich, wäh-
rend sie ihre einkäufe auf das Kassenband türmt, den ei-
nen oder anderen Heiligen auf seiner Seite zu haben. Ko-
misch, dass der Tag der Heiligen direkt auf den Tag der 
Toten folgt. Oder vielleicht auch nicht. im grunde sind 
Heilige ja nichts anderes als Tote. und ruth weiß selbst 
nur zu gut, wie schmal der grat zwischen Heiligen und 
Frevlern oft sein kann.

Sie lädt die einkäufe in ihr treues, klappriges Auto. 
Zwei uhr. um drei muss sie im Museum sein, es bleibt 
also keine Zeit, vorher noch heimzufahren. Hoffentlich 
schmelzen die Schokokekse nicht im Kofferraum. Aber 
es ist ja nicht heiß heute, wenn auch sehr mild für Okto-
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ber. ruth trägt eine schwarze Hose und einen schwarzen 
Blazer. Dazu schlingt sie sich noch einen langen grünen 
Schal um den Hals und vertraut auf ihr Schicksal. natür-
lich werden im Museum auch Fotografen sein, aber wenn 
sie glück hat, kann sie sich vielleicht hinter Superinten-
dent Whitcliffe verstecken. unter normalen umständen 
hätte sie gar keine chance gehabt, zu einer solchen Ver-
anstaltung zu gehen. Phil, ihr chef, liebt das rampenlicht 
und ist jedes Mal ganz vorne mit dabei, wenn sich irgend-
wo die Presse ankündigt. Vor zwei Jahren, als die Sendung 
Time Team von einer römischen Ausgrabungsstätte in der 
nähe berichtete, hat Phil sich vor jede Kamera gedrän-
gelt, während ruth im graben hocken blieb. «Das war un-
fair», kommentierte Shona, die zwar mit Phil liiert, sich 
aber seiner Fehler durchaus bewusst ist. «Schließlich warst 
du doch die expertin, nicht er.» Aber ruth hat es nicht 
weiter gestört. Sie steht nicht gern im Mittelpunkt; sie 
forscht lieber, hält sich im Hintergrund und sichtet sorg-
fältig die Beweise. Außerdem sieht man vor der Kamera 
angeblich drei Kilo schwerer aus, und darauf kann ruth 
mit ihren fast 82 Kilo nun wirklich verzichten.

Doch jetzt ist Phil bei einer Konferenz, und deshalb 
muss ruth der feierlichen Sargöffnung beiwohnen. Sonst 
würde sie so etwas meiden wie der Teufel das Weihwas-
ser. Sie mag keine öffentlichen Auftritte und hat ein aus-
gesprochen ungutes gefühl dabei, zur besten Sendezeit 
live im Fernsehen (nun ja, im regionalfernsehen) einen 
Sarg zu öffnen. Wie hat erik immer gesagt? «Hüte dich da-
vor, die ruhe der Toten zu stören.» erik Anderssen, erik 
der Wikinger, ruths Doktorvater an der universität und 
noch Jahre später ihr Mentor und großes Vorbild. inzwi-
schen sind ihre gefühle für erik deutlich ambivalenter, 
doch das hindert sie nicht daran, in erschreckend regel-
mäßigen Abständen seine Stimme im Ohr zu haben. Für 
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Archäologen gehört es natürlich zum Berufsrisiko, die 
ruhe der Toten zu stören, aber ruth legt großen Wert 
darauf, Knochen immer mit respekt zu behandeln, ganz 
gleich, wie lange sie schon tot sind. einen albtraumhaf-
ten Sommer lang hat sie Kriegsgräber in Bosnien unter-
sucht, Stätten, an denen die häufig nur wenige Monate 
zuvor getöteten leichen einfach in gruben geworfen wor-
den waren, um in der Sonne zu verwesen. Sie hat die lei-
che eines kleinen Mädchens ausgegraben, das vor mehr 
als zweitausend Jahren, in der eisenzeit, gestorben war 
und um dessen gut erhaltenes Handgelenk noch ein aus 
gras geflochtenes Armband lag. Sie hat römische leichen 
unter Hausmauern entdeckt, Opfergaben an Janus, den 
zweigesichtigen gott, und sie hat die Skelette von Sol-
daten freigelegt, deren ermordung erst siebzig Jahre zu-
rücklag. Aber nie hat sie sich gestattet zu vergessen, dass 
sie es mit Menschen zu tun hatte, die einmal gelebt haben, 
einmal geliebt wurden. ruth glaubt nicht an ein Jenseits, 
und umso wichtiger ist es ihrer Ansicht nach, mensch-
lichen Überresten im Diesseits respekt entgegenzubrin-
gen. Sie sind schließlich alles, was bleibt.

Der Holzsarg, in dem man den Bischof Augustine 
Smith vermutet, kam bei den Bauarbeiten für einen neu-
en Supermarkt in King’s lynn zum Vorschein. Auf dem 
grundstück, einem seit Jahren vernachlässigten indu-
striegelände, hatte früher einmal eine Kirche gestan-
den. Das gotteshaus, das den recht romantischen namen 
St. Mary Outside the Walls trug, war im Zweiten Weltkrieg 
zerbombt worden, und in den Fünfzigern hatte man es 
ganz abgerissen, um Platz für eine Fischkonservenfabrik 
zu schaffen. Auch die Fabrik verfiel schließlich, und nun 
wird dort ein nagelneuer Supermarkt gebaut. Da es sich 
aber um ein historisches grundstück handelt, mussten 
die Bauarbeiter zunächst die Feldarchäologen hinzuzie-
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hen, und die haben erwartungsgemäß die grundmauern 
ei ner mittelalterlichen Kirche entdeckt. Durchaus nicht 
erwartungsgemäß war allerdings der weitere Fund unter 
dem einstigen Hochaltar: ein Sarg, der aller Vermutung 
nach die sterblichen Überreste besagten Bischofs aus dem 
14. Jahrhundert enthält.

Die entdeckung war gleich aus mehreren gründen 
spektakulär: Die Kirche ist im Domesday Book verzeich-
net, und Bischof Augustine spielt seinerseits eine große 
rolle in einer chronik aus dem 14. Jahrhundert, die in 
der Kathedrale von norwich aufbewahrt wird. eigentlich 
war man immer davon ausgegangen, Augustine, einer der 
ersten Bischöfe überhaupt, liege dort in der Kathedrale 
beerdigt. Was hatte er also unter einer relativ unbedeu-
tenden gemeindekirche in King’s lynn verloren? Doch 
sowohl die inschrift auf dem Sarg als auch die Datierung 
des Holzes weisen eindeutig auf Augustine hin. Der nächs-
te Schritt wäre eine radiokarbondatierung der Knochen, 
und irgendwann wurde beschlossen, den Sargdeckel öf-
fentlich zu lüften – vor den Augen der versammelten lo-
kalprominenz, darunter auch einiger Mitglieder der Fa-
milie Smith.

und das ist der andere grund. Die Familie Smith ist im-
mer noch wohlauf und bester Dinge und in norfolk ansäs-
sig. im lauf der Jahrhunderte hat sie katholische Märtyrer 
und protestantische Verräter hervorgebracht, sie wurde 
von elisabeth i. geadelt und unternahm den glücklosen 
Versuch, King’s lynn im Bürgerkrieg für die Königstreu-
en zu halten. lord Danforth Smith, der derzeitige Träger 
des Titels, trainiert rennpferde und ist, wenn auch nicht 
ganz freiwillig, eine örtliche Berühmtheit. Sein Sohn ran-
dolph, der sich nie ohne eine amerikanische Schauspiele-
rin oder einen russischen Tennisstar im Arm sehen lässt, 
geht deutlich entspannter mit der öffentlichen Aufmerk-
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samkeit um und macht regelmäßig die Klatschspalten un-
sicher. Die Smiths früherer Zeiten waren da schon von 
ernsthafterer gesinnung, überall in norfolk finden sich 
sichtbare Zeichen ihrer nächstenliebe. neben dem Muse-
um gibt es einen Smith-Flügel im Krankenhaus sowie die 
Sammlung Smith oben auf der Burg. An ruths universität 
gibt es sogar eine Smith-Professur für lokalgeschichte, de-
ren Träger allerdings seit Jahren nicht mehr gesichtet wur-
de. ruth hat den Verdacht, dass er längst verstorben ist.

Sie stellt ihre rostlaube vor dem Museum ab. Der Park-
platz neben dem gebäude ist völlig leer. ruth ist früh 
dran; es ist erst Viertel nach zwei, doch die Zeit reicht 
trotzdem nicht, um nach Hause und wieder zurück zu fah-
ren. Da kann sie auch ins Museum gehen und sich dort 
noch ein bisschen umschauen. ruth liebt Museen – zum 
glück, denn als Archäologin verbringt sie mehr als genug 
Zeit damit, in verstaubte glasvitrinen zu schauen. Sie weiß 
noch, wie sie als Kind das Horniman-Museum in Forest 
Hill besucht hat. Das war ein magischer Ort voller Mas-
ken und ausgestopfter Vögel. Wenn sie es recht bedenkt, 
war das Horniman-Museum wahrscheinlich sogar der Ort, 
der ihr interesse für die Archäologie geweckt hat: es gab 
dort nämlich eine Sammlung von Werkzeugen aus Feuer-
stein, darunter auch einige aus grimes graves in norfolk. 
Sie erinnert sich, wie erschüttert sie war, als ihr klarwur-
de, dass diese merkwürdig geformten Steinstücke tatsäch-
lich einmal von jemandem verwendet worden waren, ei-
nem Menschen, der vor mehreren tausend Jahren gelebt 
hat. Der gedanke, dass man tatsächlich hingehen und et-
was ausgraben konnte, was so alt war, dass dieses rätselhaf-
te geschöpf namens Steinzeitmensch es hergestellt und 
zurechtgeklopft hatte – dieser gedanke verursacht ihr 
bis heute gänsehaut und hat ihr über zahllose langwieri-
ge und erfolglose Ausgrabungen hinweggeholfen. Da ist 
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immer die Hoffnung, unter dem nächsten erdklumpen 
könnte es sich finden, das Objekt – verwittert und nur für 
die Augen der expertin erkennbar – , das das Denken der 
Menschheit auf immer verändern wird. ruth kann selbst 
ein paar glückliche Funde für sich verzeichnen. und doch 
ist da immer die verlockende Vorstellung von der einen, 
der ganz großen entdeckung, von der Tafel neben der 
glasvitrine: «entdeckt von Doktor ruth galloway», von 
den Artikeln, den Büchern … Sie steht vor dem Museum.

Das Horniman-Museum ist klein und doch auf seine 
Weise eindrucksvoll, mit einem uhrenturm vor und ei-
nem gläsernen Treibhaus hinter dem gebäude. Das Smith- 
Museum jedoch ist ganz anders, ein niedriger Backstein-
bau, eingezwängt zwischen zwei Bürohäusern. Das vorste-
hende mattrote giebeldach sieht aus, als hätte sich das 
Haus einen Hut tief in die Stirn gezogen. ein paar Stufen 
führen zu einer rot gestrichenen Tür hinauf, an der ein 
vielversprechendes Schild den Besucher «Willkommen!» 
heißt. ruth öffnet die Tür und findet sich in einer kleinen 
eingangshalle wieder, die von einem ausgestopften Vogel 
im Käfig und dem Porträt eines sichtlich missgelaunten 
Herrn mit Perücke dominiert wird. An einer Pinnwand 
hängen ein paar vergilbte Prospekte, und auf einem Tisch 
liegt ein Stapel Kopien nebst dem vielleicht etwas opti-
mistischen Hinweis «Für Schulklassen». Doch nichts weist 
darauf hin, dass hier demnächst ein Medienereignis statt-
finden soll. Keine Häppchen, kein Wein (dabei erinnert 
sich ruth genau, dass von «Bewirtung» die rede war), kei-
ne Pressemappen, noch nicht einmal ein Plakat, das die 
große eröffnung des Bischofssargs ankündigt. Der halb-
vergilbte Kronleuchter an der Decke klirrt noch leise im 
luftzug, den ruth mit sich hereingebracht hat. Sonst ist 
es völlig still.



18

ruth tritt durch die Schwingtür und steht in einem lang-
gezogenen Saal, der zu beiden Seiten bis an die Decke mit 
glasvitrinen bestückt ist. Fenster gibt es nicht, und die ein-
zige Beleuchtung kommt von den Vitrinen, die in einem 
schaurigen Phosphorlicht erstrahlen. ruth bleibt vor ei-
nem Schaukasten stehen. «uhu», erklärt das Hinweisschild,  
und drinnen sitzt ein großer ausgestopfter Vogel, der ruth 
vorwurfsvoll mustert. rasch geht sie weiter, wird aber das 
gefühl nicht los, dass der Blick des uhus ihr weiterhin 
folgt. Die nächste Vitrine, «Mantelmöwen», zeigt einen 
Möwenschwarm, der gerade über ein lamm herfällt. Die 
Schnäbel der Vögel sind mit künstlichem Blut beschmiert, 
und das lamm blickt mit resigniert-zynischer Miene zu 
ihnen empor. ein paar Meter weiter steht man plötzlich 
mitten im Wald: Verstaubte Füchse spähen in braun aus-
gemalte erdlöcher, eichhörnchen sind an Baumstämmen 
befestigt, Dachse mustern mit glasigem Blick mottenstichi-
ge Kaninchen, und an einem Pappfelsen lehnt ein dreibei-
niges reh. unwillkürlich geht ruth immer schneller. Fell 
und Federn fließen ineinander, ihre Schritte hallen auf 
den Bodenfliesen.

Sie geht quer durch den Saal, um in die Vitrinen auf 
der anderen Seite zu schauen. Hier weicht die Taxidermie 
dem Halloween-Feeling. Die Tiere auf dieser Seite sind 
nur Skelette, ihre zarten Knochen hängen wie Mobiles vor 
blau gestrichenen Wänden, die den Himmel darstellen, 
weiße Wölkchen und V-förmige Vogelschwärme inbegrif-
fen. Die große Otterspitzmaus, die Zwergspitzmaus, der 
riesengoldmull, der Westeuropäische igel. Sie sehen alle 
gleich und ziemlich traurig aus, wie sie da neben ihren 
kleinen getippten namensschildern hängen. Die größte 
Vitrine beherbergt ein Skelett, das sich im Vergleich zu 
den anderen gewaltig ausnimmt. ruth ist erstaunt, dass es 
sich dem Schild zufolge nur um ein Hauspferd handelt. 
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Der längliche Schädel mit seinen großen Zähnen grinst 
sie aus dem Dämmerlicht an. ruth, die eine Schwäche für 
Pferde hat, lächelt mitfühlend zurück und eilt weiter.

Am ende der galerie hat sie statt Fliesen plötzlich Tep-
pich unter den Füßen und stellt überrascht fest, dass sie 
sich in einem rot tapezierten viktorianischen Schreibzim-
mer befindet. Über einem aufgemalten Kamin hängt ein 
Hirschkopf, und am Schreibtisch sitzt ein Mann, der mit 
missbilligend gerunzelter Stirn seine Feder ins Tintenfass 
taucht.

«Oh, Verzeihung …», sagt ruth und merkt erst dann, 
dass die Augen des Mannes verstaubt sind und ihm ein 
Arm fehlt. ein Absperrseil trennt sie von der Puppe an ih-
rem Schreibtisch, doch ruth beugt sich darüber, um die 
Hinweistafel zu lesen:

Lord Percival Smith, 1830 – 1902, Abenteurer und Tier-
präparator. Die meisten Exponate des Museums wurden 
von Lord Smith im Lauf seines ereignisreichen Lebens 
selbst erworben. Seine Liebe zur Welt der Natur offenbart 
sich in seiner großartigen Sammlung von Tieren und  
Vögeln, die er größtenteils eigenhändig geschossen und 
ausgestopft hat.

eigenartige Methode, seine liebe zur Welt der natur zu 
zeigen, indem man auf sie schießt. ruth registriert die bei-
den gewehre, die über der Wachsfigur von lord Smith an 
der Wand hängen. lebendig oder tot, mit dem ist nicht 
zu spaßen.

Zwei Wege führen aus lord Smiths Studierzimmer her-
aus. Über dem einen steht «Sammlung neue Welt», über 
dem anderen «lokalgeschichte». ruth zögert, fühlt sich 
ein bisschen wie Alice im Wunderland. ein leises ge-
räusch, wie ein Flüstern oder Flattern, lockt sie schließ-
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lich zur lokalgeschichte. eine tröstliche Sammlung von 
Kunstgegenständen aus norfolk, genau das braucht sie 
jetzt. Sie kann nur hoffen, dass dort keine Wachsfiguren 
und ausgestopften Tiere mehr warten.

Der Wunsch wird ihr erfüllt. Der Saal für lokalgeschich-
te ist weitgehend leer, bis auf einen Sarg auf einem auf-
gebockten Tisch. neben dem Sarg, auf dem Boden, liegt 
ein Mann. Durchs offene Fenster weht ein luftzug her-
ein und blättert in den Seiten eines Museumsführers, der 
ebenfalls auf dem Boden liegt. es klingt wie das Flügel-
schlagen eines eingesperrten Vogels.

2

2 Der Mann liegt mit angezogenen Beinen auf der Sei-
te, in einer Art embryohaltung. ruth fasst nach seiner 

Hand: noch warm. ist ein Puls zu spüren? Sie kann keinen 
finden, doch ihre eigene Hand ist mit einem Mal schweiß-
nass, und sie weiß nicht mehr genau, wo sie eigentlich su-
chen soll. Warum hat sie diesen erste-Hilfe-Kurs bloß nie 
belegt? Sie merkt, dass sie die luft anhält, und zwingt sich 
weiterzuatmen, ein und aus, durch Mund und nase. Wenn 
sie jetzt umkippt, ist auch niemandem geholfen. Vorsich-
tig dreht sie den Mann um und ist gleich doppelt ge-
schockt, so sehr, dass sie fast wieder zu atmen aufhört.

Das gesicht ist voller Blut, und es ist ein gesicht, das 
sie kennt.

neil Topham, der Museumsdirektor, der einmal bei ei-
nem ihrer Vorträge zur Konservierung von Knochen war. 
Der höfliche, bescheidene neil, der sie hin und wieder we-
gen eines exponats um rat gefragt hat. und der jetzt hier, 
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mitten in seinem Museum, auf dem Boden liegt, nase und 
Mund blutverschmiert.

Mit zitternden Händen tastet ruth nach ihrem Han-
dy. großer gott, wenn sie es bloß nicht im Wagen ge-
lassen hat! nein, da ist es. Sie wählt die notrufnummer 
und bestellt einen Krankenwagen. Als sie nach der An-
schrift gefragt wird, ist ihr Kopf plötzlich völlig leer, und 
sie kann nur noch quäken: «Smith-Museum. Bitte kom-
men Sie schnell!» Die Stimme am anderen ende der lei-
tung klingt gelassen und ruhig, fast schon ein wenig ge-
langweilt. «ein Wagen ist unterwegs.» ruth beugt sich 
näher an neils Mund heran. Sie hört und fühlt keinen 
Atem. Doch als sie ihm eine Hand auf die Brust legt, spürt 
sie einen Herzschlag, schwach und unregelmäßig zwar, 
aber doch unverkennbar. Halt durch, neil, ermahnt sie 
ihn stumm. Ob sie ihn vielleicht anders hinlegen soll? 
Aber in den Büchern steht doch immer, das solle man ge-
rade nicht tun. Verzweifelt sieht sie sich um. Über ihnen 
ragt dunkel und dräuend der Bischofssarg auf. Sonst ist 
nichts im raum, bis auf einen kleinen Schaukasten in ei-
ner ecke und einen einzelnen Männerschuh, direkt ne-
ben dem Fenster.

Was ist bloß mit neil passiert? Hatte er etwa einen Herz-
infarkt oder einen Schlaganfall? Aber er ist doch noch 
jung! Junge Männer fallen nicht so einfach tot um. erst 
jetzt kommt ruth auf den gedanken, dass neils unfall wo-
möglich keiner natürlichen ursache geschuldet ist. Wie-
der sieht sie sich um. Die Seiten des Museumsführers flat-
tern immer noch hin und her. Durch das offene Fenster 
hört sie den Straßenverkehr, die gedämpften rufe von Kin-
dern im Park. Wieso steht das Fenster überhaupt offen?

Wieder greift ruth nach dem Handy und wählt mit im-
mer noch zitternden Händen die nummer der Polizei.
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«es ist im Smith-Museum, Boss.»
«Was?»
Dci nelson sitzt am Steuer, und sein Mitarbeiter, De-

tective Sergeant clough, telefoniert. Das entspricht nicht 
ganz der üblichen rollenverteilung: normalerweise fährt 
der rangniedrigere Beamte. Aber nelson hält es auf dem 
Beifahrersitz nicht aus. Bei dieser unerwarteten nachricht 
dreht er sich zu clough um, und der Wagen schlingert 
von der Fahrbahn und verfehlt nur um Haaresbreite ein 
Motorrad und einen rollstuhl. clough nimmt sich vor, 
sich beim nächsten Mal selbst ans Steuer zu setzen. Die 
Fahrkünste seines chefs bzw. ihr nichtvorhandensein sind 
längst legendär.

«Die leiche. Die ist im Smith-Museum.»
nelson und clough waren gerade auf dem rückweg 

von Felixstowe, wo sie einem letztlich unergiebigen Hin-
weis auf einen Drogenschmuggler-ring nachgegangen 
sind, als der notruf kam, in King’s lynn sei eine leiche 
gefunden worden. Die umstände deuteten auf Fremdein-
wirken hin, und nelson, der im landkreis für Mordermitt-
lungen zuständig ist, hat sich gleich auf den Weg gemacht. 
erst als sie bereits am Stadtrand sind, hat clough endlich 
alle einzelheiten zusammenbekommen. Jetzt brummt er 
nur nervtötend in sein Telefon, und nelson bringt den 
Wagen erneut ins Schlingern.

«Was denn? Was?»
«es ist der Museumsdirektor, Boss. im Museum sollte 

doch diese riesensause steigen, mit Sargöffnung und so. 
Wo Sie nicht hinwollten, wissen Sie noch?»

«und ob ich das noch weiß», knurrt nelson.
«Also, etwa eine Stunde bevor die ganzen Würdenträ-

ger anrücken sollten, war jemand von der Archäologie zu 
früh dran und hat den Direktor gefunden, neil Topham, 
wie er neben dem Sarg auf dem Boden lag, mausetot.»


